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Bw e if el und Glaube.

Erzählung von Braun v. Braunthal.

1. Der Sonderling.

Die Saiſon von Bagnères de Bigorre hatte begonnen und ſchien eine

der glänzendſten werden zu wollen, die ſich in dieſem reizenden Bade jemals

entfaltet; denn ſchon in den letzten Maitagen des Jahres 184“ waren die

beſten Wohnungen der Stadt wie der angrenzenden Orte von der großen

Welt gefüllt, wozu London, Paris, Madrid und andere Hauptſtädte ihre

mächtigen Kontingente an Rang, Reichthum und Schönheit ſtellten.

Der Mai verdient ſeinen ſchönen Beinamen „Wonnemond“ in keiner

Gegend Europas mit mehr Recht als im Kampanerthale; vielleicht erſcheint

auch der Lenz in keinem Theile der Erde holder als in dieſer reizenden Nie

derung des Pyrenäenzuges, die der raſche, klare Adour durchſtrömt.

Wunderliche Menſchen ſind an einem Badeorte keine ſeltene Erſchei

nung und ſie erregen da auch weniger Aufſehen als anderswo; denn Krank

heit, dieſe unäſthetiſche Vorſchule des Todes, nimmt es mit dem Leben nicht

ſo genau, kümmert ſich um das Konventionelle desſelben nur wenig und

handelt nach ihren eigenen, durch augenblickliche Bedürfniſſe und Wünſche

hervorgerufenen Geſetzen, die bisweilen der Norm des geſunden Daſeins

ganz entgegengeſetzt ſind; ja es muß ein Sonderling von außerordentlicher

Bizarrerie ſein, wenn er von der Badewelt deshalb durch Aufmerkſamkeit

ausgezeichnet werden ſoll.

Ein ſolcher war in der bezeichneten Saiſon der junge Lord Arthur

*** für die große Welt von Bagnères.

Schon zu Anfang Aprils daſelbſt eingetroffen, ward er alsbald für

die Stadtbewohner ſo wie für alle nach und nach ankommenden Fremden

ein Gegenſtand der Verwunderung, des Staunens, der brennendſten Neu

gierde; mit einem Worte, ein Räthſel, deſſen Löſung alle Köpfe und ſehr

viele Herzen in Anſpruch nahm; von letzteren natürlich zumeiſt die jugend

lichen des zarten Geſchlechtes, die noch nicht oder nur halb verpflichteten,

dem Traume der Liebe noch mit aller Schwärmerei unverkümmerter Fan

taſie nachhängenden Herzen.

Lord Arthur war, nach der Verſicherung einiger in Bagnères an

weſenden vornehmen Engländer, unermeßlich reich, und dabei, was keiner

weiteren Zeugenſchaft bedurfte, einer der ſchönſten Männer, die jemals ein

Frauenherz in ſüße Unruhe verſetzt; noch nicht ganz dreißig Jahre alt, von

hoher, ſchlanker und doch kräftiger Geſtalt, edlen normänniſchen Zügen,

deren makelloſer Reinheit die durch langes, dunkles Lockenhaar auffallend

hervorgehobene Bläſſe des Antlitzes nicht nur keinen Abbruch that, ſondern

einen Reiz mehr verlieh, und von einem Blicke aus großen ſchwarzen Augen,

der, ungeachtet der melancholiſchen Beſchattung durch Wimpern und Brauen,

etwas Magiſches, um nicht zu ſagen Dämoniſches, an ſich hatte, das jeden

ihm begegnenden Blick magnetiſch feſthielt, geheimnißvoll bannte, bis es ihm

ſelbſt gefiel, den momentanen Zauber durch einen flammenden Blitz zu löſen.

Poetiſche Gemüther fanden in dieſer ſeiner Schönheit viel von jener

entſetzlichen der gefallenen Engel, und ſelbſt den proſaiſchen flößte ſie eine

Scheu ein, ähnlich der vor einem Abgrunde, in deſſen undurchdringliche

Finſterniß man, erbebend und zurückſchaudernd zwar, aber dennoch zu ſtar

ren ſich gedrungen fühlt.

Des Lords herrliche Geſtalt umhüllte – Niemand hatte ihn noch in

anderer Kleidung geſehen – eine bis an die Knie reichende faltige, um die

Lenden durch einen ſchmalen Ledergürtel zuſammengehaltene Blouſe von

mattglänzendem ſchwarzen Seidenſtoffe, über der breiten ſtarkgewölbten

Bruſt geſchloſſen bis an den immer bloßen blendend weißen Hals, um den

der breite, reine Hemdkragen lag und die üppigen Locken fielen. Meiſt

erſchien er unbedeckten Hauptes, eine barretähnliche ſchwarzſeidene Kappe

mit breitem Schirme in der Hand, um deren Weiße und Zartheit, obgleich

er ſie ſtets der Luft ausſetzte, ihn manche Dame beneiden konnte.

Er hatte ſich eine der reizendſten kleineren Villen am Adour außerhalb

der Stadt gemiethet und bewohnte dieſe mit ſeinem einzigen, ſchon alters

grauen Diener; den für die Saiſon gedungenen Gärtner abgerechnet, der,

die geſchmackvollen Anlagen um die Villa beaufſichtigend, ein Zimmer des

Erdgeſchoſſes inne hatte.

Was den Lord nach Bagnères geführt, wußte ſich Niemand zu ſagen:

er gebrauchte nicht die Kur, ſchloß ſich nicht an die Geſellſchaft, ſprach nicht

einmal mit ſeinen Landsleuten, durchſchritt nur bisweilen die Salons und

eleganten Promenadeplätze wie ein Nachtwandler, ſpeiſte nie an einem der
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ſchließen läßt; z. B.: ich lieb, du lieb, er lieb, wir lieb, ihr lieb;– dagegen:

ſie lieben, zum Unterſchiede von der dritten Perſon der Einzahl weiblichen

Geſchlechts.

Die letzteren Kürzungsarten bilden ſchon den Uebergang zu der ſintak

tiſchen Kürzung. Während die Sigel ſolche Abbreviaturen ſind, die an

einzelnen Wörtern vorgenommen werden, kann die Kürzung der Flerions

endung nur dann ſtattfinden, wenn mehrere Wörter – Artikel und Nomen,

Pronomen und Verbum – zuſammentreten; die ſintaktiſche Kürzung aber

kann faſt nicht anders angewandt werden, als bei ganzen Sätzen, wie auch

der Name „Prädikatskürzung“ darauf hinweiſt; denn ein Prädikat iſt ja

bloß in einem vollſtändigen Satze zu ſuchen. Was ſind nun dieſe ſintaktiſchen

oder Prädikatskürzungen? Schon die Benennung leitet auf die Erklärung,

denn es ſind dieſe Kürzungen namentlich da am Platze, wo in einem Redeſaße

das Prädikat ſich leicht durch den Sinn ergänzen läßt, ſobald nur die Fle

rionsendung, welche Perſonal- und Zeitform anzeigt, geſchrieben iſt. Ein

Beiſpiel mag uns das Geſagte verdeutlichen. In dem Satze: „Er lieſt ſeiner

Mutter einen Brief vor“ kann ich für „lieſt“ (alſo für das Prädikat) ein

t ſetzen, und jeder, wenn er anders deutſch verſteht, wird das richtige Wort

leſen; in der ſtenografiſchen Schrift wird dann das t etwas höher als die

übrigen Charaktere geſtellt und dadurch unverkennbar die ſtattgefundene

Kürzung angezeigt, ſo daß ein Mißverſtändniß im Leſen nicht zu befürchten

iſt. Sollte dieſe Art der Kürzung aber dennoch hin und wieder dunkle Stellen

in der Schrift veranlaſſen können, ſo kann man, um jeder Undeutlichkeit zu

begegnen, noch den Auslaut – den letzten Konſonanten – der Verbal

wurzel mit zu Hilfe nehmen: „Er *“ mir mit der Poſt ein Paket“ – das

Prädikat „ſendet“ wird jeder leicht ergänzen.

Auf eine andere Weiſe kürzt man, namentlich bei ablautenden Verben,

dadurch, daß man bloß den vokaliſchen Inlaut des Wortes ſchreibt, z. B.:

„Und Roß und Reiter " ich niemals wieder.“ – Am ſicherſten und zugleich

am meiſten verwendbar ſind beide Kürzungsarten, ſowohl die mittelſt der

Flerion, als auch die mittelſt des Inlautes (die Klangkürzung), wenn das

Wort noch eine Vorſilbe hat, die dann um ſo zuverläſſiger auf das richtige

Wort führt; z. B.: „Ver“ er's nicht mit einem heil'gen Eide?“ – „Die

Welt ver“ mit ihrer Luſt.“ In beiden Beiſpielen wird die Verbalform (ver

ſprach – vergeht) leicht zu ergänzen ſein.

Ein eben ſo weites Feld wie bei der Kürzung der Verben als Prädi

kate iſt auch bei den zuſammengeſetzten Wörtern geöffnet, gleichviel, ob die

Zuſammenſetzung aus zwei Begriffswörtern beſteht, oder ob eines der ver

bundenen Wörter ein Formwort iſt. Hier kann bald das Beſtimmungs-, bald

das Grundwort abbreviirt werden; die Kürzung kann durch den Anlaut, den

Inlaut oder den Auslaut, ſie kann auch durch eine Endung geſchehen: ſo

bald nur die beiden oberſten Bedingungen der Stenografie – Kürze und

Lesbarkeit – nicht aus den Augen gelaſſen ſind, iſt gegen das Siſtem nicht

verſtoßen.

Es darf hier übrigens nicht verſchwiegen werden, daß ein gewiſſes Ein

gehen in den Geiſt Gabelsberger's nöthig iſt, um alle die Kürzungs

mittel, die der Meiſter ſeinen Jüngern an die Hand gab, richtig und mit

Nutzen zu gebrauchen; denn wie jede Freiheit, ſtützt ſich auch dieſe in Anwen

dung der Kürzungen auf ein beſtimmtes Geſetz, das zwar nicht immer aus

geſprochen iſt, das aber dennoch beſteht; und wird dieſes Geſetz außer Acht

gelaſſen, ſo artet die Freiheit in Willkür aus, die dann jeder Uebereinſtim

mung der Einzelnen untereinander feind iſt, und Uneinigkeit, Zank und

Hader zwiſchen die früher Vereinigten wirft. Leider iſt auch die Gabels

berger'ſche Stenografie von ſolchen abweichenden Beſtrebungen nicht ver

ſchont geblieben, und dieſen verdankt die Welt mehrere Lehrbücher, die be;

deutende Aenderungen des Siſtems enthalten, während es dagegen der Zweck

des Münchener Zentral-Vereines iſt, vor Allem die Schrifteinheit zu wahren

und allen Abſchweifungen entgegenzutreten. So hat denn auch dieſer Verein,

der ſchon bei der Herausgabe des oben erwähnten Lehrbuches ſeinen Haupt

zweck beſonders im Auge hatte, in den „Stenografiſchen Blättern“ ein Or

gan geſchaffen, das den Beſtrebungen des Vereins eine Stimme leiht, und

für die Erhaltung der Schrifteinheit und die Anwendung der Schrift im

Sinne Gabelsberg er's in die Schranken tritt.

Noch dürfen wir nicht eines Lehrmittels vergeſſen, das in Folge eines

von der erſten allgemeinen Verſammlung Gabelsberger'ſcher Stenogra

fen zu München (Auguſt 1852) veranſtalteten Preisausſchreibens verfaßt

und gekrönt wurde. Es iſt dies das „Kurzgefaßte Lehrbuch der Gabels

berger'ſchen Stenografie“ von Gratzmüller (Preis 10 Sgr.), ein Werk,

das in gedrängter Kürze das Ganze der Redezeichenkunſt gibt, und faſt

überall beim Unterrichte in der Gabelsberger'ſchen Stenografie einge

führt worden iſt.

Erklärung der Kunſtbeilagen.

1. Hagen bekennt der Königin Chrimhilde den Klord Siegfrieds.

Nach Rahlssen. Gemälde in Kupfer geſtochen.)

Siebe das beutige Damen-Album.

2. Anſicht des Artillerie-Arſenals von Tophana in Konſtantinopel.

Nach einer Fotografie auf Stein gezeichnet und gedruckt.)

3. Das indiſche Uashorn.

(Nach der Leben gezeichnet und litografirt von Zimmermann.)

Der Herausgeber des „Fauſt“ glaubt den Leſern dieſes Blattes keine unwillkom

mene Gabe zu liefern, indem er dieſem Hefte eine höchſt naturgetreue Abbildung des

ſchönen, erſt ſeit vorigem Jahre in der kaiſerl. Menagerie zu Schönbrunn befindlichen

indiſchen Nashornes (Rhinoceros indicus) beifügt.

Es iſt ein etwas über drei ein halbjähriges Weibchen, deſſen Horn bisher noch von

ſehr geringer Höhe iſt. Die große Seltenheit dieſes Thieres, welches unſere Zeitgenoſſen

nur zweimal in Oeſtreichs Hauptſtadt und zwar in den Jahren 1818 und 1836 in

Tour ntaires Menagerie zu ſehen Gelegenheit hatten, und die ſehr geringe Zahl ge

lungener Abbildungen, welche von demſelben überhaupt beſtehen, dürften es doppelt

erwunſcht erſcheinen laſſen, ein vollkommen getreues Bild von jenem Thiere zu beſitzen,

und zwar um ſo mehr, als man bei der Beſichtigung des lebenden in Schönbrunn nur

ſelten den Moment erlauſchen kann, das Thier genau und in der Nähe zu betrachten und

dadurch ſein Bild ſich ins Gedächtniß einzuprägen.

Wir halten es für uberflüſſig, uns über die Sitten und Lebensweiſe desſelben hier

näher zu verbreiten, da faſt jede Naturgeſchichte dieſelben ſchildert, wenn auch mehr

oder weniger mit Unrichtigkeiten und ſelbſt Fabeln vermengt, und begnügen uns damit,

nur einen ganz kurzen Umriß im Allgemeinen darüber zu geben.

Das indiſche Rasborn iſt ein ausſchließlicher Bewohner des Feſtlandes von Oſt

indien und kommt ſowohl in Vorder- als Hinterindien vor, wo es ſich in ſumpfigen

Wäldern aufhält und meiſt einſam und nie in größerer Zahl beiſammen lebt. Es nährt

ſich nur von den verſchiedenen Pflanzen, die ihm ſeine Heimat bietet, und iſt im Allge

meinen von gutmüthiger Natur. Dumm und träge, wie es iſt, fügt es dem Menſchen

nie ein Leid zu, außer wenn es von ihm gereizt oder verfolgt wird. Deſto furchtbarer

wird es aber für ihn, wenn er es anzugreifen ſucht. Mit Wuth ſtürzt es auf ſeinen

Feind los, tritt Alles nieder, was ſich ihm entgegenſtellt, bahnt ſich ſelbſt durch das

dichteſte Gezweig der indiſchen Rohrgebüſche und Wälder einen Weg und erfaßt ſei

nen Verfolger, wenn es ihn erreicht, mit ſeinem Horn , mit dem es ihm den Leib auf

reißt und ihn hoch in die Luft ſchleudert, ſo daß er todt zu Boden fällt. Verfehlt es

ihn, was jedoch nur dann geſchieht, wenn ſich der Menſch zur rechten Zeit nach ſeitwärts

flüchtet und binter ſtarken Bäumen zu verbergen ſucht, ſo verliert es bei ſeinem ſchwachen

Geſichte und der Unbehilflichkeit im Wenden bisweilen ſeine Spur und dann läßt es ſei

nen Grimm nur an der Erde aus, die es mit ſeinem Horne unter heftigem Grunzen

aufwühlt und durchfurcht, worauf es jedoch, bald wieder beruhigt, von dannen zieht.

Die Jagd auf dieſes Thier iſt jedenfalls mit ſehr großen Gefahren verbunden und er

fordert geübte Schutzen und gute Kugelbüchſen, da gewöhnliche Musketenkugeln leicht

an ſeinem hornigen Panzer abprallen, wenn ſie nicht zwiſchen die Hautfalten treffen,

in denen es leicht verwundbar iſt. Wird es erzürnt oder iſt es mißmuthig, ſo ſtößt es

gellende Töne aus, wahrend ſeine gewöhnliche Stimme dem Grunzen des Schweines

gleicht. Gegen Angriffe der Raubthiere iſt es bei nur einigermaßen vorgeſchrittenem

Alter völlig ſicher und wenn es mit dem Elefanten, der dieſelbe Heimat und auch den

ſelben Aufenthalt mit ihm theilt, in Kampf geräth, ſo bleibt es meiſtens Sieger, indem

es an ihn anrennt und ihm mit ſeinem Horne den Bauch aufſchlitzt.

Dagegen iſt die Sage von dem angebornen Haſſe desſelben gegen den Elefanten

völlig ungegründet. Das Weibchen bringt ſtets nur ein einziges Junges zur Welt, das

die Mutter lange ſaugt und mit ſich führt. Das indiſche Nashorn liebt das Waſſer,

wälzt ſich im Schlamme und ſchwimmt, ungeachtet ſeines ungeheuren körperlichen Um

fanges, 1::it großer Leichtigkeit. Jungeingefangene Thiere werden ſehr bald zahm und

behalten dieſe Zabmbeit bei guter Behandlung ſelbſt bis in das ſpätere Alter. Nach

dem langſamen Wachsthum zu ſchließen, ſcheint das indiſche Nashorn ein ziemlich hohes

Alter zu erreicher. Sein ſchlechtes ſchwammiges Fleiſch wird nur hie und da von den

Eingebornen gegeſſen, die Haut, welche von der Dicke eines Brettes iſt, zu Schildern,

Panzern und Peitſchen verwendet. Das Horn war ſchon in den früheſten Zeiten ſehr

geſchätzt, und damals ſchon verfertigte man daraus zierlich gearbeitete und mit edlen

Metallen reich verzierte Becher und Schalen, die der Aberglaube für untrüglich hielt

vergiftete Getränke zu verrathen, indem die eingegoſſene Flüſſigkeit, wenn ſie Gift ent

hielt, durch dieſelben durchſchwitzen oder überſchäumen ſollte.

Das indiſche ſowohl als auch das afrikaniſche zweihörnige Nashorn war ſchon den

Alten bekannt, und beide erſchienen ſchon zur Zeit der alten Römer bei den Thierkämpfen,

welche die Regenten ihrem Volke gaben. Das erſte indiſche Nashorn wurde von Pom

pejus dem Großen dem Volke gezeigt. Auch unter den Kaiſern Auguſt, Trajan,

Domitiatt, Antonin us, Pius, Commodus, Caracalla, Elagabalus,

Gordian III. und Heraclius ſahen die Römer lebende Nashörner bei den Kampf

ſpielen im Cirkus und in den Triumphzügen ihrer Kaiſer. Theils waren es indiſche, theils

afrikaniſche, wie dies einige Münzen Domitians beweiſen, auf denen das zweihörnige

afrikaniſche Nashorn abgebildet erſcheint, das ſeitdem nie mehr lebend nach Europa

kam. Von der Zeit der römiſchen Herrſchaft bis zum 16. Jahrhundert gelangte kein

lebendes Nasborn mehr in unſeren Welttheil, und das erſte, welches das chriſtliche Eu

ropa ſah, war jenes, welches König Emanuel von Portugal im Jahre 1513 als Ge

ſchenk aus Oſt-Indien erhielt, und von welchem Albrecht Dürer, nach einer ſchlechten

und entſtellten Zeichnung, die er aus Liſſabon eingeſchickt erhielt, im Jahre 1515 eine

Abbildung im Holzſchnitte veröffentlichte. Seit jener Zeit wurden bis zum jüngſt ver

floſſenen Jahre, mithin während des langen Zeitraumes von 342 Jahren, nur 9 Nas

hörner lebend nach Europa gebracht und zwar in den Jahren 1685, 1739, 1741, 1770,

1799, 1801, 1815, 1834 und 1840, welche beinahe ſämtlich und mit alleiniger Aus

nahme jenes vom Jahre 1801, einer und derſelben, und zwar der indiſchen Art angehör

ten. Nur das im Jahre 1801 in Holland angekommene, erſt 14 Monate alt geweſene

männliche Thier war eine verſchiedene Art, nämlich das javaniſche Nashorn (Rhinoce

ros javanicus), welches ſeitdem nicht wieder lebend nach Europa kam. Dieſes ſowohl

als das im Jahre 1790 in England angekommene dreijährige Männchen waren für die

kaiſerliche Menagerie zu Schönbrunn beſtimmt, beide aber ſtarben noch früher, bevor ſie

an den Ort ihrer Beſtimmung gelangten; und ſomit iſt das hier abgebildete das erſte,

welches die Schonbrunner Menagerie ſeit ihrem mehr als hundertjährigen Beſtand be

ſitzt. Es iſt dies eines jener fünf Individuen, die faſt gleichzeitig im Jahre 1855 nach

Europa gelangten und welche dermalen die vorzüglichſten Menagerien Englands und

des Feſtlandes zieren. Dr. Leopold Fitzinger.

Redaktion, Druck und Verlag von M. Auer in Wien. 1857.
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